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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Hundert Facetten des Mr. Diamonds

  „Hundert Facetten des Mr. Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
  
  
  [image: Hundert Facetten des Mr. Diamonds, Band 1: Leuchtend]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Sein mit Leib und Seele

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
  
  
  [image: Sein mit Leib und Seele ]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
  
  
  [image: Verführt von einem Vampir Band.1]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Mr. Fire und ich - Band 1

      Entdecken Sie die neue Saga von Lucy Jones, den sinnlichsten Erotikroman seit Sein mit Leib und Seele!

 Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.

    
  
  [image: Mr. Fire und ich - Band 1]


	
	Lisa Swann

	Rocked by a Billionaire

	Band 1



	
		1. Ein ganz normales Mädchen

		Es war heiß. Unglaublich heiß. Zwischen meinen Brüsten bildeten sich Schweißperlen. Die warmen Tropfen vereinten sich und bahnten sich ihren Weg hinunter zu meinem Nabel. Das dünne Kleid, das ich trug, flatterte im Wind, Böen eines brennenden Passatwinds bewegten den Stoff und streichelten meine Haut. Der Luftstrom brachte aber keinerlei Abkühlung, ich hatte das Gefühl, mein glühender Körper werde noch heißer. Ein Handschuh aus schwarzem Leder glitt langsam meinen Schenkel hinauf und näherte sich dem Schritt. Ich spreizte demonstrativ die Beine, um ihn zum Weitermachen aufzufordern. Das Leder quietschte leise auf meiner Haut, und der Reiz einer solchen Berührung hätte mich eigentlich überraschen müssen: ein kühles Material, das überhaupt nicht zu den äußeren Umständen passte. Doch nichts dergleichen. Ein in Leder gehüllter Finger wagte sich noch etwas weiter vor, schob meine Schamlippen auseinander und drang hart in mich ein. Meiner Kehle entsprang ein heiserer Schrei. Ohne recht zu begreifen, wie so etwas möglich sein kann, spürte ich denselben Finger einen Moment später in meinem Mund, während sich Zähne und volle, sinnliche Lippen an meinen aufgerichteten Brustwarzen zu schaffen machten. Das Feuer, das meinen Unterleib verzehrte, breitete sich aus, stieg langsam hoch, immer weiter nach oben, und versengte mich. Trotz der Hitze erschauerte ich. Ich schaute nach unten, aber ich sah nur das dichte Haar des Mannes mit den Lederhandschuhen.  Er stand auf, trat zurück, und ich konnte einen Körper betrachten, der nur aus Muskeln zu bestehen schien... und natürlich eine imposante Erektion, die sich durch die hautenge Unterhose deutlich abzeichnete.

		Interessante Aufmachung, dachte ich. 

		Er grinste lüstern. Sein Gesicht war zur Hälfte von einer schwarzen Maske bedeckt. Mit harten Nippeln rieb ich mich an diesem glatten Prachtkörper, biss, leckte und saugte an jedem Quadratzentimeter Haut auf dem Weg hinunter zu einem prallen, pulsierenden Glied, dem Ziel all meiner Wünsche. Ohne jede Schwierigkeit gelang es mir, dieses Ungeheuer mit der einen Hand aus der Unterhose zu befreien, während die andere es fest umfasste und sich langsam vor und zurück bewegte, immer wieder vor und zurück, und dabei liebkoste ich die Vorhaut mit meinen Lippen. Ich riskierte einen Blick nach oben, um das Ergebnis meiner Bemühungen besser einschätzen zu können. Der sinnliche Mund drückte eine Seligkeit aus, die mich weiter ermutigte. Ich ließ ihn also tief in meinen Mund eindringen. Meine Zunge spielte dabei an seiner Eichel, glitt daran hoch und wieder herunter.  Das Stöhnen meines Liebhabers versetzte auch mich in noch stärkere Erregung. Ich konnte spüren, wie er noch härter wurde, und sehnte mich danach, seine Lust zu schmecken, als wäre dies eine Opfergabe. Plötzlich hörte ich ein schrilles Geräusch.

		Das Telefon.

		Ich sprang auf. Desorientiert. Irgendwo auf halber Strecke zwischen Schrecken und Genuss blinzelte ich. Ich war erleichtert und gleichzeitig ein wenig enttäuscht, als ich die altrosa Tapete des Zimmers erkannte, das seit nunmehr vier Jahren mein Refugium darstellte. Jenseits der Wand sprach meine Tante mit ihrem Anrufer. 

		Wer um alles in der Welt kam nur auf die Idee, seine Mitmenschen schon so früh zu behelligen? 

		Mein Wecker zeigte sieben Uhr. Großer Gott! In einer Stunde würde die Vorlesung beginnen! Also eigentlich gar keine Zeit, um über diesen Traum (Albtraum?) nachzudenken.

		Was war nur mit mir los? Leder? Ein maskierter Mann? Sex?

		Ausgerechnet ich, wo ich doch bloß ganz selten mal einen Liebhaber gehabt hatte und über ein paar nette, kleine Nummern in der Missionarsstellung nie hinausgekommen war. Das Leben war doch wirklich schon kompliziert genug. Es ist ja nicht so, dass ich noch nie verliebt gewesen wäre. Sagen wir einfach, dass ich noch nie so recht gebrannt hatte vor Liebe. Sex, immerzu nur Sex. Die Leute machten zu viel Aufhebens deswegen. Nicht wirklich was für mich. Außerdem hatte ich Verpflichtungen und kümmerte mich eher um... sagen wir mal, intellektuelle Belange. Und wenn ich einen Freund gehabt hatte, dann war ich natürlich auch verliebt gewesen! Ganz genau. Liebe und körperliches Vergnügen schienen mir einfach nicht so wichtig. Ich schüttelte energisch den Kopf. Wahrscheinlich ein kleines bisschen zu viel Weißwein gestern Abend. Deshalb hatte ich wohl so unruhig geschlafen. Als ich aufstand, bemerkte ich, dass der Traum nicht folgenlos geblieben war und feuchte Spuren im Unterteil meines Pyjamas hinterlassen hatte. Ich wurde rot, als hätte mich jemand bei einer Straftat ertappt. Ich sprang schnell unter die Dusche, um nicht mehr an den Mann mit der Maske denken zu müssen... und - ich schüttelte wieder den Kopf - vor allem nicht an den riesigen Schwanz in meinem Mund. Wo ich doch in meinem ganzen Leben noch nie jemandem einen geblasen hatte! 

		Pünktlich um acht Uhr setzte ich mich in der letzten Reihe des Hörsaals neben meine Freundin.

		- "Hey, auf die Minute! Bist du gestern noch gut heimgekommen?", fragte sie, ohne aufzublicken. Sie war damit beschäftigt, Notizen aus der letzten Vorlesung abzuschreiben. 

		Sie setzte einen letzten Punkt, schien zufrieden und lächelte mich an. Perfektes Make-up, perfekt manikürte Nägel. Als sie sich zu mir umwandte, erschien eine steile Falte auf ihrer Stirn, und sie meinte: 

		"Heute wirst du jedenfalls keine Misswahl gewinnen!"

		Meine abgewetzte Jeans, mein verwaschenes T-Shirt und die Strickjacke - übrigens reine Wolle - waren wahrscheinlich nicht besonders modisch, aber ich mochte nun einmal bequeme Klamotten. Außerdem fahre ich Rad! Ich würde auf keinen Fall einen Minirock und Stöckelschuhe tragen! 

		Jess musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie fügte hinzu: 

		"Fang jetzt bloß nicht wieder mit deinem Fahrrad an! Das ist eine Ausrede. Nimm einfach die Metro wie alle anderen auch! Ein Jammer. Du könntest hinreißend aussehen, wenn du dir nur ein bisschen Mühe geben würdest! Guck mal, der dunkle Typ da unten. Du bräuchtest nur mit dem Finger schnippen... Wenn du nicht so herumrennen würdest!"

		Gut, das stimmte. Wegen des Traums war ich völlig durch den Wind gewesen und hatte wohl nicht ganz so sorgfältig auf mein Haar geachtet. Meine rote Mähne war vermutlich noch zerzauster als sonst. 

		Rein äußerlich war Jess das genaue Gegenteil von mir. Sie war immer top gestylt, sogar beim Sport. Sie hatte eine natürliche Klasse, und sie verstand sich darauf, ihre Vorzüge zu betonen: Make-up, Frisur und Kleidung - bei allem ließ sie größte Sorgfalt walten. Sie hatte einen schönen Busen, einen runden Po, straffe Schenkel und trug gerne schicke Outfits. Ihr blondes Haar saß immer perfekt und ließ sie aussehen wie einen Engel. Allerdings lagen in ihrem feurigen Blick Botschaften, die ganz und gar nicht zu einem keuschen Engel passten. Nein, an Jess gab es wirklich nichts auszusetzen. Auch die Blicke, die ihr die Männer zuwarfen, wenn wir gemeinsam durch die Korridore an der Uni schlenderten, bestätigten nur, was ich längst wusste. Sie besaß einen Sexappeal, der praktisch mit Händen zu greifen war. Ein hübscher Körper... und Köpfchen dazu. Sie stammte aus den USA. Nach ihrem ausgezeichneten High-School-Abschluss war sie nach Frankreich gekommen, um hier Jura zu studieren.  Ihre Freunde und ihre Familie hat sie auf der anderen Seite des großen Teichs zurückgelassen. „Ich konnte Paris nicht widerstehen. Ich liebe diese Stadt einfach! Und die Leute hier, hm, die sind total niedlich!“, sagte sie in lupenreinem Französisch ohne Akzent, wenn sich jemand über diese Entscheidung wundert. 

		Nach der Vorlesung wäre ich gerne mit Jess einen Kaffee trinken gegangen. Ich hätte ihr sicher nicht von diesem Traum erzählt. Und ich hätte ihr ganz bestimmt nicht erzählt, dass ich selbst so etwas geträumt habe. Aber ich hätte sie gerne ein bisschen ausgehorcht, um herauszubekommen, ob sie selbst schon etwas Derartiges erlebt hat. Jess Erfahrungen in Sachen Sex und Erotik gingen weit über meine eigenen hinaus. Obwohl ich gerade in einer Vorlesung über Gesellschaftsrecht saß, ging mir mein merkwürdiger Traum nicht aus dem Sinn.  Was hatte das nur zu bedeuten? War ich etwa untervögelt? Waren das geheime Fantasien, die ich verdrängt hatte? Sehnte ich mich einfach nur nach einer breiten Schulter zum Anlehnen? Ganz bestimmt nicht! Jess hätte nichts Romantisches in diesem Traum gesehen. Wenn sie gewusst hätte, dass mein Unterbewusstsein Liebhaber mit prallen Schwänzen zusammenfantasiert, wäre sie wahrscheinlich losgestürmt, um mir einen Dildo zu kaufen – „ein unverzichtbares Accessoire für jede Frau, der an ihrem Glück gelegen ist“. 

		Vorerst blieb ich jedoch mit meinen Überlegungen allein. Ich musste mich beeilen. Der Job wartete. Drei Tage in der Woche arbeitete ich als Praktikantin in einer der wichtigsten Kanzleien von ganz Paris. Die Stelle verdanke ich übrigens meinem zauberhaften Tantchen und ihren ausgezeichneten Beziehungen.  Sie hat selbst keine Kinder, aber sie hat sich immer um mich gekümmert und mir alle Mutterliebe zukommen lassen, derer sie fähig ist. Mein Vater ist ein etwas altmodischer Anwalt in der Provinz. Er konnte sich sicher nicht vorstellen, dass mir seine Schwester mehr zu bieten hätte als ein Dach über dem Kopf und genug zu essen. Ich sammelte rasch meine Blätter ein, stopfte sie in eine Hülle aus Pappe und drückte Jess noch schnell ein Küsschen auf die Wange. Sie hat sich sehr schnell an diese typisch französische Eigenheit gewöhnt.

		„Ich muss los!“, hauchte ich, als die Vorlesung fast zu Ende war. "Ich komme noch zu spät!"

		„Um Himmels willen, kümmere dich um deine Haare!“, entgegnete Jess gerade ausreichend laut, damit sich die gesamte letzte Reihe nach uns umdrehte.

		Ich warf ihr noch einen vernichtenden Blick zu, weil ich es hasse aufzufallen, und ging zu meinem Fahrrad. Die Kanzlei war zwei Arrondissements von der Uni entfernt, und ich hatte wirklich keine Zeit zu verlieren. Ich schnappte mir meine Umhängetasche und sattelte meinen Drahtesel. Ich genieße es, einfach so durch Paris zu radeln. Ich fühle mich dabei völlig frei. Nichts für ungut, Jess, aber deine hohen Absätze kann ich wirklich nicht gebrauchen. Ich steigerte das Tempo, obwohl ich ganz genau wusste, dass ich heute zu spät kommen würde. So wie immer. 

		Ich stieg schnell ab und parkte, noch heftig atmend, mein Rad am Fahrradständer. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr betrat ich ein riesiges Gebäude aus der Haussmann-Ära, wie es typisch ist für die besseren Stadtviertel. Ich hastete durch die Eingangshalle und stieß wie immer mit Madame Lepic und ihrem schrecklichen Chihuahua zusammen. Das Tier steckte in einem Mäntelchen aus rosa Kunstleder - es war schließlich eine Hündin! Ich entschuldigte mich und ging auf die Treppe zu. Ich hatte nämlich keine Zeit, auf den Aufzug zu warten - er ist einfach zu lahm. Ich flog die Stufen zur zweiten Etage hinauf, wo ein beeindruckendes Messingschild prangte: "Courcelles Investissements". Ich war kaum durch die schwere Tür geschlüpft, als Monsieur Dufresne, mein Herr und Meister, eilig auf mich zukam:

		„Ah, Elisabeth, Kleines! Ihr Bericht über die Möglichkeiten des asiatischen Marktes ist recht gut recherchiert und fast druckreif. Natürlich hie und da zu verbessern, aber trotzdem sehr schön geschrieben. Sie haben eine große Zukunft vor sich, Kleines! Aber ich flehe Sie an, achten Sie auf Ihr Äußeres! In diesem Aufzug bringen Sie es nicht weit. Und vergessen Sie nicht, morgen kommt Sacha Goodman. Ich will Sie dann gefälligst in einem Rock und mit Pumps sehen. Er soll schließlich nicht denken, dass sich meine Mitarbeiterinnen gehen lassen. Ah, noch etwas. Arnaud möchte Sie gerne sehen.“

		Mitarbeiterin. Mitarbeiterin! 

		Ich fühlte mich geschmeichelt, aber ich hatte im Hinterkopf, dass Monsieur Dufresne bisher keine konkrete Zusage in dieser Hinsicht gemacht hatte, und das Semesterende kam immer näher. Wir hatten April, und ich radelte nun schon seit anderthalb Jahren zwischen Uni und Kanzlei hin und her... für ein Praktikantengehalt! Ich hoffte sehr, dass sich mein Engagement auszahlen und ich eine richtige Stelle bei Courcelles Investissements bekommen würde, sobald ich meinen Master hätte. 

		Während ich solchen Gedanken nachhing, näherte ich mich dem Büro von Arnaud Dufresne, dem vielversprechenden Filius in seiner ganzen Herrlichkeit. 

		Was wollte der denn jetzt schon wieder? 

		Er war hinter mir her, seit ich in der Kanzlei angefangen hatte. Ich hätte ja darauf eingehen können! Dann hätte ich vielleicht schon eine feste Anstellung? Einfach hochschlafen! Doch nichts dergleichen. Arnaud Dufresne verkörperte all das, was ich an Männern abstoßend fand. Ein Großkotz, der sich selbst für wahnsinnig witzig hielt, aber einfach nur ungehobelt war. „So ist nun mal das Leben“, sagte er dann immer mit einem schmierigen Lächeln. Eine hohle Nuss. Ein Parvenü, der nie einen Abschluss gekriegt hätte ohne einen dicken Scheck von Papa an den Leiter einer dieser privaten Bildungsanstalten "für Söhne aus besserem Hause" in einem der angesehensten Viertel der Stadt. Das nennt sich dann  Spende, pah, unerhört! Außerdem gab der feine Herr Sohn gerne mit seinen Eroberungen an und geizte dabei nicht mit pikanten Details. 

		Würg! 

		Auch, wenn meine eigene Familie nicht ganz arm ist - kein Vergleich mit den Dufresnes - niemals, ich betone, niemals hätten meine Eltern gewollt, dass allein ihre gesellschaftliche Stellung oder ihr Geld mir alle Türen öffnen. Noch weniger hätten sie zugelassen, dass ich ein Luxusleben führe, ohne etwas dafür zu tun. Sie haben mir ihre Wertvorstellungen mitgegeben:  Man sollte sich selbst treu bleiben, arbeiten, um das zu erreichen, was man sich wünscht und sich selbst und anderen mit Respekt begegnen. Sicher, das mag ein bisschen altmodisch klingen. Aber alles in allem war Arnaud nur ein Typ aus einem der feinen Stadtviertel, wie es sie zu Hunderten gibt. Nicht unbedingt ein schlechter Kerl. Aber so sehr ich auch Dufresne senior als kultivierten Herren schätzte, der es aus eigener Kraft zu etwas gebracht hatte, so sehr fand ich seinen Sohn zum Kotzen. Heute ausnahmsweise mal keine Anspielungen und auch keine anzüglichen Bemerkungen. Er wollte bloß ein paar Details aus einem Prozess. Es hätte mich nicht im Mindesten überraschen sollen, dass er sich die Sache mit dem Amerikaner unter den Nagel reißen wollte! An diesem Nachmittag musste ich eine Menge Akten wälzen, und schließlich hatte ich sogar meinen erotischen Traum vergessen. Man muss dazu sagen, dass die ganze Kanzlei in hellem Aufruhr war: Es ging schließlich um eine mögliche Zusammenarbeit mit der berühmten amerikanischen Kanzlei Goodman & Brown. Der große Mister Goodman würde sogar höchstpersönlich kommen! Schon sehr aufregend, das Ganze. Auch, wenn man in Paris an Courcelles Investissements ohnehin nicht vorbei kam, so eröffnete diese Zusammenarbeit Dufresne & Sohn doch Perspektiven auf internationalem Parkett!  Ab morgen würde ich jedenfalls meine Fühler vorsichtig ausstrecken, um herauszufinden, was Goodman eigentlich vorhatte! Vielleicht würde ich ja selbst ganz groß Karriere machen? 

		Warum denn nicht?

		Vorerst musste ich aber nach Hause. Ich hatte noch eine ganze Menge Stoff zu pauken bis zum Ende der Woche.

		Als ich auf dem Treppenabsatz vor unserer Wohnung ankam, konnte ich Klänge von Tschaikowski durch die Tür hören. Ich brauchte gar nicht nach meinem Schlüssel kramen - Maddie war da! Früher war meine Tante Maddie - amtlich Madeleine - ein berühmter Ballettstar gewesen. Aus dieser Zeit stammte auch ihre ansehnliche Schuhsammlung und ihre ausgesprochene Vorliebe für den Nussknacker, den sie regelmäßig spielte. Das hatte rein gar nichts mit Nostalgie zu tun! Maddie hatte jeden einzelnen Augenblick ihres Lebens so genossen, als wäre es ihr letzter gewesen. Sie war ein vielversprechender Star gewesen, hatte aber alles aufgegeben, um einen reichen (und etwas exzentrischen) Industriellen zu heiraten, der gut zwanzig Jahre älter war als sie selbst. Eine Vernunftehe? Überhaupt nicht. Sie war schlichtweg vernarrt gewesen in meinen Onkel und ist ihm überall hin gefolgt. Auch in etwas rückständige Länder, wo das Gesellschaftsleben nicht gerade aufregend gewesen sein kann. Sie war es eigentlich gewohnt, bei gesellschaftlichen Anlässen zu glänzen. Sie hat ihren Kinderwunsch früh begraben. Oder hatte sie vielleicht nie Kinder gewollt? Sie hatte 45 Tag und 45 Nächte geweint, als ihr Hector bei einem banalen Jagdunfall ums Leben gekommen war. Eine verirrte Kugel hatte ihn tödlich getroffen. Aber sie ist darüber hinweg gekommen. Sie war danach sogar noch schöner als je zuvor und beschloss, von dem geerbten Vermögen ein angenehmes Leben zu führen. Sie hatte jung geheiratet, war immer treu gewesen, hatte aber schließlich im körperlichen Vergnügen einen Genuss gefunden, den keine andere Beschäftigung ihr bieten konnte. Allerdings legte sie dabei immer großen Wert auf eine gewisse Eleganz. Ihre Liebhaber waren sicherlich recht jung, aber auch sehr kultiviert. Sie selbst war von jener zeitlosen Schönheit, die allen Männern - ganz gleich welchen Alters - gefällt. Insgeheim hoffte ich ja, später ebenfalls noch so gut auszusehen wie sie, gab mich diesbezüglich aber keinen Illusionen hin. Wir waren beide rothaarig. Immerhin ein Anfang!

		„Komm, setz dich zu mir“, sagte sie und ruhte dabei mit halb geschlossenen Augen im Sessel. „Hör genau hin, Lisa. Wundervoll, nicht wahr? Wie war dein Tag?“

		„Ach, nicht besonders: Uni, der Job...und morgen kommt der Boss von dieser New Yorker Kanzlei, ich hab dir doch davon erzählt.  Und Monsieur Dufresne möchte, dass ich einen Rock anziehe und Schuhe mit hohen Absätzen trage!“ 

		„Ja, so ist Henri!“, lachte Tante Maddie. 

		Die beiden hatten zusammen die Schulbank gedrückt, und es war ihnen gelungen, ihre enge Freundschaft zu bewahren - daher auch mein Job in der Kanzlei. 

		„Und er hat Recht!“, fügte sie hinzu. „Heute Abend gehe ich mit Antonio aus. Nimm dir einfach, was du möchtest. Wir haben ja in etwa die gleiche Größe. Du wirst schon was finden...!“

		Antonio…

		Ich konnte nicht verhindern, dass ich rot wurde. Die Szene, die sich vor ein paar Tagen in der Küche abgespielt hatte, stand mir wieder vor Augen. Mitten in der Nacht hatte ich plötzlich vor seinem festen, wohlgeformten Hintern gestanden. Er war gerade damit beschäftigt, im Adamskostüm zwei Gläser mit Sekt zu füllen, und anstatt leise auf dem Absatz kehrt zu machen, habe ich erschrocken gestammelt: „Ups, 'tschuldigung!“ Natürlich ist er zusammengezuckt und herumgefahren! Seine Erektion sprach Bände darüber, was er mit dem Sekt vorhatte. Ich war doch nur durstig gewesen, aber ich bin schnurstracks in mein Zimmer zurück geflüchtet, ohne etwas zu trinken. 

		„Erde an Lisa!“

		„Äh, ja! Danke, Maddie. Viel Spaß heute Abend!“

		Schwarzer Rock? Oder doch lieber pflaumenblau? Über dem Knie? Darunter? Eng anliegend? Weit? Oh, verflixt!

		Ich wählte schließlich ein Teil aus, das mir ungefährlich erschien: graues Flanell, das perfekt über die Hüften fiel und unten etwas weiter geschnitten war. Eine einfache weiße Bluse vervollständigte mein Outfit. Na prima! Ich begutachtete mich zufrieden im Spiegel, und dabei drehte ich mich auf den Zehenspitzen hin und her. Fehlten bloß noch die passenden Schuhe. Ich besaß selbst ein Paar mit hohen Absätzen, das ich vielleicht ein oder zwei Mal getragen hatte, wenn es hoch kam. Ich hatte immer das Gefühl, mit den Dingern wie auf Eiern zu laufen, aber ich bezweifelte, dass Monsieur Dufresne mit etwas anderem zufrieden gewesen wäre. Zum Glück würde ich am nächsten Tag direkt in die Kanzlei gehen. In diesem Aufzug konnte ich mich doch an der Uni nicht blicken lassen! Ich legte mich mit meinen Aufzeichnungen aus dem Seminar in Firmenrecht aufs Bett... und schlief schon nach zwei Sätzen ein. Dabei träumte ich von steifen Schwänzen, die um mich herum tanzten. Ganz sicher!

		 Das Hauptproblem an meinem speziellen Outfit  Amerikaner in Paris war, dass ich damit nur sehr schlecht Fahrrad fahren konnte! Außerdem wehte an diesem Morgen ein starker Wind. Mit der einen Hand hielt ich den Lenker, mit der anderen den Rock, und dauernd rutschten die verdammten Pumps von den Pedalen ab. Meine Fahrt war also ziemlich beschwerlich. Schließlich konnte ich das Gebäude, in dem sich die Kanzlei befand, sehen. Die Tortur hätte gleich ein Ende. Ich entspannte mich, lockerte die Muskeln in meinen Oberschenkeln, die durch die Fahrt etwas verkrampft waren und wollte gerade bremsen, als mein rechter Fuß schon wieder abrutschte. Ich kam ins Trudeln, prallte auf irgendein Hindernis und viel der Länge nach hin. Dabei rutschte mein Flanellrock bis über den Po hinauf. Für eine Sekunde oder zwei wurde mir schwarz vor Augen. Ich war ganz verdattert.

		„Mademoiselle! He, Mademoiselle! Alles in Ordnung?“ 

		Durch die warmen, dunklen Nebelschwaden in meinem Kopf drang eine sanfte, aber feste Stimme. Ich merkte, wie eine Hand meinen Rock wieder herunter zog und wie mir jemand von der Straße aufhalf. Ich blinzelte. Träumte ich, oder war ich wach? Ein starker Arm zog mich auf den Bürgersteig, während ich noch damit beschäftigt war, zumindest einen Anschein von Würde zurückzugewinnen.

		„Das liegt an den verdammten Schuhen“, brummte ich, wobei ich meinen Rock und meine Bluse wieder in Ordnung brachte. „Ich bin ins Schleudern gekommen, ich habe Sie gar nicht gesehen...“

		„Sie sind mit meinem Wagen zusammengekracht“, meinte der Fremde, sichtlich amüsiert. „Ich bringe Sie in ein Krankenhaus!“

		„Aber nein, nicht der Rede wert, mir ist nichts passiert...“ 

		Ich drehte mich um, damit ich ihn anschauen konnte. Jetzt war ich wieder einigermaßen Herrin meiner Sinne... und boah! Was für ein Prachtexemplar! Riesig, die Figur eines Sportschwimmers, jadegrüne Augen, die mich förmlich durchbohrten.

		Konnte er damit etwa durch meine Klamotten gucken? 

		Ihm drang das Testosteron praktisch aus allen Poren. Wenn Apollon heutzutage zur Erde hinabsteigen würde, dürfte er wohl haargenau so ausgesehen wie dieser Mann, so viel steht fest. Ich war sprachlos. 

		„Ich werde Sie so auf keinen Fall so gehen lassen. Darf ich Sie wenigstens etwas chauffieren? Wo wollen Sie denn hin?“

		Seine Stimme hüllte mich ein. Ich hatte das Gefühl zu schweben. Seltsam.

		„Äh, danke, aber eigentlich bin ich da, wo ich hin wollte...“, sagte ich, und versuchte, meine Gedanken in Ordnung zu bringen.“Ich muss dort hinein“, fuhr ich fort und deutete auf die Tür des Gebäudes. „Ich arbeite da... zweite Etage...“

		Dämliche Kuh! Was interessierte ihn das Stockwerk?

		„Bei Courcelles Investissements...“, stammelte ich.

		„Das trifft sich gut. Dorthin möchte ich nämlich auch... Zeigen Sie mir den Weg?“, fragte er, wobei sein Lächeln eine Reihe perfekter Zähne entblößte. 

		Er schloss sich mir an und folgte mir in die Eingangshalle. Ich schaute zur Treppe, verwarf diese Idee aber praktisch sofort. Zu wissen, dass dieser Mann hinter mir her ging, während ich mit weichen Knien und dazu noch in diesen dämlichen Schuhen die Stufen hoch stieg? Auf keinen Fall. Zu riskant. Ich rief also den Aufzug, zog das Gitter auf und ließ den Unbekannten in die winzige Kabine. Ich schlüpfte zu ihm hinein und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen, um ihn auf keinen Fall zu berühren. Vergeblich. Meine Nerven waren wie elektrisiert durch seine männliche Ausstrahlung. Ich spürte, wie sich Hitze in meiner Möse ausbreitete. Meine Schamlippen schwollen an und versuchten, aus dem Höschen zu schlüpfen. Etwas Vergleichbares war mir bisher noch nie in einem Aufzug passiert! Großer Gott! Ganz tief in meinem Inneren spürte ich ein Prickeln. Automatisch presste ich die Schenkel fester zusammen. Auch, wenn ich ihn nicht ansah, war ich überzeugt, dass er zufrieden über sein ganzes, schönes Gesicht grinste. Ich schluckte mühsam und drückte auf den Knopf. Zum Glück nur zwei Stockwerke! 

		Der Fremde betrat energisch die Kanzlei und schien nichts von meiner fortgeschrittenen Auflösung zu ahnen. Zumindest ließ er nichts dergleichen erkennen. Ich selbst stand noch wie versteinert in der Tür.  Er näherte sich dem Schreibtisch, an dem unsere Sekretärin saß. In lupenreinem Französisch, höchstens leicht durch einen Akzent gefärbt, sagte er zu ihr: 

		„Sacha Goodman. Ich bin mit Monsieur Dufresne verabredet.“

		Ohne die Antwort der Sekretärin überhaupt abzuwarten, drehte er sich zu mir um und fügte hinzu:

		„Heute Abend bringe ich Sie heim. Seien Sie um sechs startklar.“ 

		Ich spürte, dass es diesbezüglich keine Diskussion geben würde, und ich nickte nur hastig wie ein kleines Mädchen. Meinem Mund entschlüpfte ein leises „Dankeschön!“, aber der Mann betrat bereits das Arbeitszimmer meines Chefs. Er hatte nicht einmal meine Antwort abgewartet, geschweige denn mein Einverständnis. Offensichtlich war Sacha Goodman es gewohnt, dass man seinen Anweisungen Folge leistete.
		

	
		2. Eine ganz (außer)gewöhnliche Begegnung

		Um zehn vor sechs spielte ich mit der Büroklammer herum, die einen Vertrag zusammenhielt, den ich schon vier Mal gelesen hatte. Ich begann, ihn ein fünftes Mal zu lesen und blickte abwechselnd zur Tür und wieder zur Uhr. Würde er Schlag sechs hereinkommen? Überraschen würde es mich nicht. Das würde zu ihm passen. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz ein wenig lauter pochte als gewöhnlich. Der Tag war mir endlos lang erschienen. Ich hatte mich kaum aus meinem Büro heraus getraut, weil ich befürchtete, auf dem Weg zur Toilette ausgerechnet IHM zu begegnen. Ich hatte sogar Carole, die Sekretärin, gebeten, mir zum Mittagessen aus der Bäckerei ein Sandwich mitzubringen, weil ich angeblich zu viel zu tun hätte... Warum denn nur? Was war der Grund für diese Angst? Das war doch völlig idiotisch! Der zukünftige Geschäftspartner "meiner" Kanzlei hatte mich vom Bürgersteig aufgelesen. Nichts, woraus man gleich ein Drama machen müsste! Sicher. Der Kerl war schön wie ein Gott. Und sicher. Allein die Vorstellung, dass sich die Hitze seines Körpers mit der meinen mischen würde... hmm, ich erschauerte wohlig. Wenn ich bedenke, welche Auswirkungen schon allein die kurze Episode im Aufzug auf mich hatte... ich wagte nicht daran zu denken, was mit mir geschehen würde, sollte er mich berühren. 

		Mich berühren. Oh là là! Mich berühren! War ich denn jetzt völlig übergeschnappt? Und warum sollte er mich berühren? Mich, die kleine, schlecht zurechtgemachte Praktikantin. Nein wirklich, was für eine abwegige Idee! 

		Ich schüttelte darüber den Kopf und las noch einmal den dritten Absatz des Vertragstextes. 

		„Stimmt etwas nicht mit dem Vertrag?“

		Erschrocken fuhr ich hoch. Da stand er im Türrahmen. Stark, attraktiv, unwiderstehlich. Es war ihm gelungen, mich zu überraschen. 

		„Oh, äh! Ja, nein... das heißt...“

		„Kommen Sie!“, sagte er zu mir, offensichtlich nicht sonderlich am Inhalt des Vertrages interessiert. 

		Wir stiegen gemeinsam die Treppe hinunter.

		Mochte er am Ende keine Aufzüge? 

		Sein brandneuer 4er wartete am Bürgersteig. Kein Vergleich zu den üblichen Mietwagen. Ich ging auf die Tür des Autos zu, aber er kam mir zuvor und öffnete sie für mich. 

		Oh, ein waschechter Gentleman! 

		Ich stieg ein und machte es mir auf dem Ledersitz bequem. Er setzte sich hinters Steuer, zündete und drehte sich zu mir um: 

		„Boulevard Pereire, richtig?“

		„Oui!“, hauchte ich selig. 

		Er hatte etwas über mich herausgefunden? Er kannte meine Adresse? Der Geschäftsführer einer der wichtigsten New Yorker Kanzleien interessierte sich für mich!  

		Ich sagte keinen Mucks mehr. Ihm war offensichtlich auch nicht nach Plaudern zumute. Die Fahrt verlief in völligem Schweigen. Allerdings war die sexuelle Spannung, die in der Luft lag, deutlich zu spüren. Zumindest bildete ich mir das ein...

		Er parkte vor dem Haus, in dem Maddie wohnte, stieg aus, und ging um den Wagen herum. Sollte ich aussteigen? Oder sollte ich warten, bis er die Tür öffnete? Ich entschied mich fürs Warten. Und wartete vergebens. Er wollte den Zwischenfall von heute Morgen einfach wieder gut machen. 

		Er hatte einfach nur eine ausgezeichnete Erziehung genossen. Das war alles. 

		Er hatte nichts gesagt, keine Fragen gestellt. Das war ja nun offensichtlich. Was sollte er sich denn aus mir machen? Und ich? Mir war auch nichts eingefallen, worüber wir hätten reden können. Pfff! Ich war stundenlang nervös gewesen. Völlig grundlos! 

		Er öffnete schließlich doch die Wagentür, ich stieg aus, und das war der Moment, der alles änderte. Er presste  mich mit seinem kräftigen Körper gegen das Auto, so dass ich mich nicht mehr rühren konnte. Mit dem linken Arm hielt er mich fest. Mit dem rechten zog er meinen Kopf nach hinten. Seine Augen sprühten Funken, aber ich hielt seinem Blick stand. Er presste seinen Mund entschlossen auf meinen. Ich leistete keinerlei Widerstand und öffnete leicht die Lippen, damit sich unsere Zungen mit einer Leidenschaft umschlingen konnten, die ich noch nie zuvor erlebt hatte. Ich verlor jegliche Kontrolle. Sowohl über meinen Körper, als auch über meine Seele. Heftig und ohne jede Hemmung erwiderte ich seinen Kuss.  Das war kein zärtliches Küsschen, sondern ein sexuelles, sinnliches Feuerwerk. Mein ganzes Innenleben flammte knallrot auf und vibrierte vor Lust. Ich glaubte schon, die Szene hätte ihren Höhepunkt erreicht, als ich merkte, wie er meine Bluse aufknöpfte. Er tastete nach meiner rechten Brust und räumte zielstrebig den weichen Stoff meines BHs aus dem Weg.

		Er tat das unglaublich geschickt! 

		Er rieb an der Brustwarze und hörte dabei nicht auf, mich innig zu küssen. Meine Brust war seiner Gnade vollkommen ausgeliefert, und die Warze schwoll hart an. Ich selbst wurde weich. Gab mich völlig hin. Dann hatte ich wohl einen letzten Anflug von Vernunft. Ich öffnete rasch die Augen, und da stand tatsächlich so eine alte Schachtel, die uns entsetzt anstarrte. 

		Scheiße! Hoffentlich wohnte die nicht hier!  

		Ich versteifte mich. Merkte Sacha das? Jedenfalls trat er einen Schritt zurück und schaute mich einen Moment lang zufrieden an. 

		„Okay, Mademoiselle...Elisabeth, nicht wahr?“

		„Alle sagen Lisa zu mir“, entgegnete ich, knallrot im Gesicht. Dabei beeilte ich mich, meine Brust wieder dorthin zu schieben, wo sie hingehörte, und knöpfte die Bluse zu 

		„Also gut, Mademoiselle Elisabeth. Ich werde Sie Liz nennen“, sagte er lässig. „Sie sind übrigens zu Hause. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend. Wir sehen uns morgen.“ 

		Dann kam er näher und raunte mir ins Ohr: 

		„Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen!“ 

		Weg war er. Ich stand keuchend vor der Tür. Ich betrat den Hausflur und sah mein Fahrrad. Er hatte im Laufe des Tages wirklich mein Fahrrad herbringen lassen! 

		Ich verbrachte eine unruhige Nacht. Diesmal träumte ich nicht von fliegenden Schwänzen, sondern von mir. Nackt und zerzaust wälzte ich mich hin und her. Etwas Schmieriges bedeckte meinen Körper. Was konnte das sein? Keine Ahnung. Ich war von Männern umgeben - angezogenen diesmal -, die mich überall ableckten. Auch, wenn ich schon 23 war, hatte ich Sex bisher eher vermieden, aber plötzlich waren meine Tage und Nächte von einer Sinnlichkeit durchdrungen, die ich bis dahin noch nicht gekannt hatte.

		Beim Aufstehen vermied ich es sorgfältig, an den Vorfall zu denken. Ich versuchte zu vergessen, wie ich mich vor dem Haus meiner Tante aufgeführt hatte - sicherlich war mein Benehmen für eine wohlerzogene junge Dame wie mich ziemlich unschicklich gewesen! Und vielleicht hatte ich all das ja auch nur geträumt. Schließlich waren meine Träume derzeit sehr sonderbar! Ebenso wenig erzählte ich Jess von den Ereignissen in der Kanzlei, von Sacha oder von dem Fahrradunfall, als ich neben ihr in einer stinklangweiligen Vorlesung saß. 

		Aber Jess war sehr feinfühlig und spürte ganz genau, dass mit mir etwas nicht stimmte. Während einer Freistunde begann sie, mich zu löchern.

		„Okay, mein liebes Lieschen, dieser Ami ist bestimmt ein alter Sack, oder? Obwohl, nein, ich glaube nicht. Wäre er einer, würdest du dich nicht so herausputzen.“

		Sie sezierte mich mit Blicken und ließ ein vielsagendes „Hmhm!“ vernehmen. Tatsächlich war ich heute völlig anders angezogen als noch am Vortag. In Maddies Schrank hatte ich ein Kleid aus Wolle gefunden, das meine Kurven perfekt betonte. Dazu trug ich einen Blazer aus Samt. Ich hatte mich nicht getraut, schon wieder Pumps anzuziehen, aber die Ballerinas, die ich trug, passten ebenfalls ausgezeichnet zu diesem Kleid. Ich hatte mir einen langen Schal aus Atlasseide um den Hals geschlungen und meine Haare hochgesteckt. Ein paar vorwitzige Strähnen hatten sich gelöst. 

		- „Warte... lass mich raten. Ich wette, du hast heute Morgen die Metro genommen! Uuh, da steckt ein Mann dahinter, da bin ich sicher!“

		- „Unsinn! Mein Chef will, dass ich mich ein bisschen schicker anziehe. Du weißt doch, dass ich auf eine Festanstellung aus bin! Also gebe ich mir ein wenig Mühe. Wenn ich will, dass mich jemand ernst nimmt, dann muss ich mich auch dementsprechend kleiden!“

		- „Hey, du gehst aber ran! Herzlichen Glückwunsch, ich gratuliere! Du machst das völlig richtig. Bei deiner Figur... außerdem hast du Köpfchen!“

		Sie sah mich von oben bis unten an. Und riss die Augen auf:

		„Super, du wirst alle umhauen in der Kanzlei! Meine liebe kleine Lisa, Herzchen. Ich weiß es ganz genau und es wird bald passieren, wenn es nicht sogar schon passiert ist. Du wirst deine Stelle kriegen UND dich verlieben. In einen Anwalt aus New York vielleicht?“ 

		Ich kicherte nervös. 

		„Das möchtest du wohl gerne wissen, du Klatschtante! Okay, ich gebe es zu. Der Ami ist KEIN alter Sack. Ganz im Gegenteil, Sacha ist ein...“

		„Sacha? Himmel, ihr seid wohl schon, wie sagt man... intim, oder wie?“

		„Hör mal, er ist jedenfalls kein alter Mann. Er ist um die 35, Herrgott noch mal!“ 

		„Erst 35? Und er ist der Boss von Goodman & Brown? Entweder hat er einen reichen Papa... Oder er ist ein Genie! Ich hoffe stark, dass meine zweite Vermutung zutrifft. Sieht er denn gut aus?“

		„Wie ein Gott!“

		Das Ende der Freistunde unterbrach vorläufig unser Gespräch. Außerdem hatte ich nicht unbedingt Lust, noch mehr zu erzählen. Die folgenden Vorlesungen waren ebenso öde wie die erste. Die Zeiger der Uhr schienen wie festgeklebt und weigerten sich beharrlich weiterzurücken. Schließlich war auch die letzte Lehrveranstaltung für diesen Tag vorüber, und ich brach eilig auf. Je eher ich bei Courcelles Investissements wäre, desto besser. Gestern hatte mich noch nervöse Furcht beherrscht, heute dagegen waren es Spannung und Ungeduld. Ach je! Ich stieg in die falsche Metro und kam gut zwanzig Minuten zu spät.

		Au weia! Dufresne würde bestimmt nicht besonders erfreut sein. 

		Ich war wieder einmal atemlos und abgehetzt, und der Haarknoten hatte sich gelöst. Zu allem Überfluss blieb ich mit meinem Kleid an der Verschraubung der Sitzbank hängen, und als ich hastig aufstand, weil ich merkte, dass ich in der falschen Bahn saß, war das Kleid hinüber, und ich hatte ein Loch in der Strumpfhose. Dabei wollte ich doch einen guten Eindruck machen und zeigen, dass ich erwachsen und verantwortungsbewusst war und außerdem eine elegante Frau. Das war wohl gründlich schief gegangen. Ich verbarg den Riss im Kleid so gut es ging mit meiner Tasche. Als ich dann in den zweiten Stock hinauf stieg, versuchte ich, so gelassen wie möglich zu wirken - trotz der Verspätung. 

		Carole, die Sekretärin, blickte nicht einmal von ihren Unterlagen auf, als ich die Kanzlei betrat.

		„Bloß keine Panik, Lisa!", rief sie mir zu. "Monsieur Dufresne ist mit Mister Goodman bei einem Klienten. Sie sind den ganzen Nachmittag fort.“

		„Ach ja? Danke, Carole“, entgegnete ich und versuchte dabei, meine grenzenlose Enttäuschung zu verbergen. 

		Missmutig betrat ich mein Büro. Ich hatte mir alles Mögliche ausgemalt, nur nicht das. Morgen wäre ich den ganzen Tag in der Uni, und übermorgen würde Sacha wieder abreisen und in die Staaten zurückkehren. 

		Na toll! Was sollte man dazu noch sagen? Ein Kuss. Nichts weiter. Ich würde ihn bestimmt niemals wieder sehen.  

		Und ich hatte auch nicht herausgefunden, was er vorhatte; ich wusste nicht, ob dieser Kuss nur ein Ausrutscher gewesen war, oder ob dieser Mann mir etwas bedeutete. Nun, angesichts meiner Enttäuschung hatte ich wohl zumindest in diesem Punkt Klarheit. Na wenn schon. Er hatte mich halt geküsst. Und seine physische Präsenz hatte mich derart geil gemacht, dass mein Höschen ganz nass gewesen war hinterher! 

		So, mehr war nicht gewesen. Nur eine kleine Spritztour, und dann war er wieder weg gewesen.

		Ich war sehr gefrustet. Wütend blätterte ich mich durch die Zivilprozessordnung und suchte nach einem Paragraphen, als Carole ohne anzuklopfen herein kam und einen Umschlag auf meinen Schreibtisch legte.

		„Ah, bevor ich es vergesse, Mister Goodman hat das hier für dich da gelassen.“

		Mademoiselle Elisabeth Lanvin stand auf dem Umschlag. Die Schrift war gleichmäßig, die Buchstaben leicht geneigt. Sogar seine Handschrift war vollendet! 

		Ich öffnete also mit glänzenden Augen den Umschlag und fand darin einen weißen Bogen Papier, auf dem einige Worte standen. 

		Ich hole Sie um 19 Uhr zu Hause ab. Seien Sie dann fertig. SG

		Mein Herz setzte einen Schlag aus. Die Welt verschwamm vor meinen Augen. Ich las diese Zeilen immer und immer wieder. Sollte das ein Scherz sein? Nein. Ganz unmöglich. Keiner in der Kanzlei wusste, was zwischen uns vorgefallen war. Außerdem sah ihm das ähnlich. Der rätselhafte Mister Goodman hatte wieder zugeschlagen! Ich hätte mich aufregen oder wütend sein können. Ich brauchte doch nur nicht mitzuspielen. Seiner "Einladung" mangelte es schlichtweg an Form. Ich war doch keine Marionette, an deren Fäden er bloß zu ziehen brauchte! Ich war niemand, der ihm einfach stumm gehorchte, nur weil er reich, außerordentlich reich und attraktiv, außerordentlich attraktiv war! Aber ich fühlte mich geschmeichelt. Ja, sehr geschmeichelt. Und ich war erleichtert. Ich würde ihn also wiedersehen. Ich hatte keine Ahnung, wo das alles hinführen konnte, ich wusste nicht, was er wollte oder was ich wollte. Ich wusste auch nicht, ob das alles gut war oder schlecht, aber mein Körper schrie „Ja! Ja und ja und ja!“

		Das Herz schlug mir bis zum Hals, ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper, auf meinen Wangen erblühten Rosen; alles an mir verriet die Aufregung, in die mich die Aussicht auf ein Rendezvous mit Sacha Goodman versetzte. Mit diesem Kerl, der küssen konnte wie ein Gott und der nur ein, zwei Mal mit seiner Zunge zustoßen musste, um mich alles vergessen zu machen, sogar meinen Namen. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass das bisschen Knutscherei am Auto alles gewesen wäre. Auch, wenn dieses Erlebnis sehr intensiv gewesen war. Ich wollte mehr. So viel mehr. 

		Punkt sechs stieg ich die Stufen zur Metrostation hinunter. Ich hatte keine Minute zu verlieren, zumal ich nicht wusste, was ich überhaupt anziehen sollte. Wohin würde er mich ausführen? Würden wir essen gehen? Zweifellos. Aber welche Art von Restaurant? Sehr nobel? Er würde wahrscheinlich nur die besten aufsuchen. Ich brauchte das passende Outfit. Etwas, das ein bisschen feierlich war, ohne mich overdressed aussehen zu lassen. Ich würde also mein Glück versuchen und in Maddies Kleiderschrank nachsehen. Allerdings hatte ich nur sehr wenig Zeit, um zu duschen, mich zurechtzumachen und mich zu schminken. Und Sacha war einer von der pünktlichen Sorte! Und ganz sicher nicht der Typ Mann, den man warten ließ. Gut - lieber kein Make-up. Ich schminkte mich ja eigentlich nie. Und hatte wenig Lust, wie eine Edelnutte auszusehen. Kriegsbemalung war einfach nicht mein Ding. Außerdem hatte Sacha nicht den Eindruck gemacht, als würde ihn meine Natürlichkeit abstoßen. Prima - ein bisschen Zeit gespart. Aber ich musste mir dringend die Haare machen. Das war etwas, das ich nicht so einfach im Handumdrehen erledigen konnte. Meine dichte, rote Lockenpracht war sicherlich verführerisch, sofern man auf Rothaarige stand. Aber diese Mähne wollte erst einmal gezähmt sein! 

		Ups. Ich war dermaßen in Gedanken, dass ich fast meine Station verpasst hätte. Die Metro und ich, wir passten ganz entschieden nicht so recht zusammen. Ich ging rasch zu unserer Wohnung hoch, kramte meinen Schlüssel heraus, und stürmte hinein. Maddie war nicht daheim, sie war heute Abend bei ihrem Bridge-Club. So konnte sie mir wenigstens nicht mit irgendwelchen Fragen über Sacha auf die Nerven gehen! Allerdings wäre sie bei der Auswahl der passenden Garderobe eine große Hilfe gewesen. Ich würde wohl ohne sie zurechtkommen müssen. Als ich mein Zimmer betrat, sah ich auf dem Bett ein schwarzes Kleid liegen und daneben tolle Pumps. Ein paar Zeilen von Maddie ließen mich wissen, dass ein Lieferjunge „das da“ am Nachmittag für mich abgegeben habe. Sie wünschte mir „einen angenehmen Abend“.

		Ganz vorsichtig, als handele es sich dabei um ein wertvolles Schmuckstück, hob ich das Kleid hoch. Ich musste nicht erst nach einem Etikett suchen. Stoff und Schnitt verrieten mit, dass das Stück aus einem der teuersten Pariser Modehäuser stammte. Ich konnte es nicht glauben. Er hatte tatsächlich ein Kleid zu mir nach Hause bringen lassen. Und die passenden Schuhe gleich dazu! 

		Ich schlüpfte also in das lange Etuikleid und war nicht im Geringsten überrascht, dass es perfekt passte. Sacha Goodman war nicht der Typ Mann, der sich in der Größe irrte! Ich ging ein paar Schritte hin und her. Das Kleid war unglaublich bequem und gerade richtig dekolletiert. Mit den Pumps hatte ich ein bisschen mehr Mühe. Hohe Absätze waren einfach nicht meine Stärke. Ich trippelte ein paar Mal im Zimmer auf und ab und wurde etwas sicherer. Es würde schon gehen. 

		Ich hätte meiner Missbilligung lautstark Ausdruck verleihen und die Feministin spielen oder in Maddies Schrank nach einem anderen Outfit suchen können, um Mister Sacha Goodman klar zu machen, dass ich niemand war, der einfach so gehorchte oder den man hätte kaufen können. Aber ich schwebte einfach wie auf Wolken... Er hatte mir ein Kleid bringen lassen, hatte also den Tag über an mich gedacht, hatte diesen Abend, unseren Abend vorbereitet. Alles, was ich in diesem Augenblick wollte, war, ihm zu gefallen. 

		Frisch geduscht und ordentlich frisiert bewunderte ich das Resultat im Spiegel, aber ich hatte gar nicht die Zeit, mich all zu lange über meinen Anblick zu freuen. Es klingelte. Ich musste nicht erst auf die Uhr schauen. Ich wusste genau, dass es sieben war!

		Ich holte tief Luft und machte auf. Da stand er, ganz erhaben. Er trug einen Smoking, dazu ein weißes Hemd, am Kragen offen. So sah er festlich und lässig zugleich aus. Die braunen Haare hatte er sorgsam nach hinten gekämmt. Wie schaffte er es nur, so viel Klasse auszustrahlen? Seine jadegrünen Augen hypnotisierten mich. Völlig hilflos brachte ich ein „Bonsoir“ heraus. 

		„Guten Abend, Liz“, sagte er mit seiner warmen, tiefen Stimme. „Sie sehen umwerfend aus. Nehmen Sie das hier. Ich glaube, im Frühling sind die Nächte in Paris noch recht kühl.“ 

		Er legte eine Stola um meine Schultern. Indem er seinen Arm um meine Hüfte legte, führte er mich zum Aufzug. Diesmal erwartete uns kein 4er, sondern eine Limousine mit Chauffeur. Zog er immer solche Sachen ab, wenn ihm ein Mädchen gefiel? Ich gefiel ihm doch wohl, oder etwa nicht? Wir nahmen im Fond Platz, und der Wagen fuhr los. Ich versuchte, die Fassung wieder zu erlangen, während ich zusah, wie die Straßen von Paris an uns vorbeizogen. Ich hätte gerne etwas gesagt, ein Gespräch in Gang gebracht, aber ich wusste beim besten Willen nicht, wonach ich fragen sollte. Würden wir auf der ganzen Fahrt wieder kein einziges Wort wechseln? Unsere gegenseitige körperliche Anziehung war offensichtlich und wieder fast mit Händen zu greifen, sie gipfelte... tja, in körperlicher Anziehung eben. Er wusste ganz genau, dass ich vollkommen fertig war! Hatte er überhaupt Lust, meine Stimme zu hören?

		„Mögen Sie Ausflüge, Liz?“

		Er traf mich schon wieder völlig unvorbereitet. Oder konnte er Gedanken lesen? 

		„Ja, ich mag die Abende in Paris, wenn sich die Aufregung des Tages legt. Das Publikum wechselt, die Dreiteiler verschwinden und machen den Nachtschwärmern Platz. Mir gefällt diese Stimmung. Die Gebäude sind hell erleuchtet. In den Restaurants herrscht reger Betrieb. Vor den Theatern stehen Warteschlangen. Ja, ich habe das alles sehr gern“, sagte ich und wandte mich ihm zu.

		„Ich auch“, antwortete er lächelnd. 

		Auch ich lächelte und war für den Moment völlig gelassen. Er schien mit einem Mal so freundlich. Ich hatte unglaublich große Lust, mich einfach von ihm in die Arme nehmen und mir über das Haar streichen zu lassen, ich wollte an seinem Hals liegen und den Duft seines Aftershaves einatmen... das, was Verliebte halt so machten. Wir waren doch aber gar kein Liebespaar, oder?

		Der Wagen bog in die Promenade am Ufer der Seine ein und hielt schließlich an. Sacha hielt mir die Tür auf, aber diesmal presste er mich nicht gegen das Fahrzeug. Er bot mir, ganz Gentleman, seinen Arm an und führte mich zu einem Schiff, das am Kai lag. Ein Schiff? Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber bestimmt nicht hiermit! Sacha ließ mich vor sich gehen, damit ich den Anlegesteg betreten konnte. Zum Glück hatte mein Kleid einen Schlitz, so dass ich problemlos die Stufe hoch steigen und an Bord gehen konnte. Ein Butler oder Kellner, ich weiß es nicht mehr genau, reichte mir seine Hand, damit ich das luxuriöse Deck aus Teak betreten konnte. Sacha folgte mir nach. Gemeinsam überquerten wir das Deck und stiegen in eine Kabine hinab, die auf beiden Seiten mit großen Sichtfenstern ausgestattet war. Viele Tische nahmen den Raum ein, aber nur ein einziger war gedeckt. Ein weißes Tischtuch, Silberbesteck, Kristallgläser. Jedes Detail atmete puren Luxus. Das romantischer Dinner par excellence. Gedämpftes Licht, Kerzenschein, auf dem Tisch ein Strauß aus roten Rosen... Sacha war bestimmt nicht die Art von Mann, die einen in eine Pizzeria schleppte! 

		Man servierte exzellenten Hummer, danach mit Trüffeln verfeinertes Kalbskotelette an zartem Gemüse, ein Soufflé aus geeisten Erdbeeren von unvergleichlicher Leichtigkeit... dazu tranken wir erlesenen Champagner. Während wir speisten, trieb das Schiff auf der Seine dahin, trug mich direkt hinein ins Märchenland, dorthin, wo Prinzen jadegrüne Augen haben und die Prinzessinnen eine feuerrote Mähne. 

		Nach dem Dessert traten wir an Deck. Es war kühl, doch ich fror nicht - vermutlich der Champagner. Ich lehnte das Jackett, das mein Gastgeber mir anbot, ab.  Wir waren schon an einer ganzen Reihe berühmter Sehenswürdigkeiten vorbeigeglitten, am Louvre, dem Grand Palais und dem Eiffelturm... nun näherten wir uns der gewaltigen Kathedrale Notre-Dame de Paris. Sacha bestand darauf, dass ich die Fremdenführerin spielte. Ich war dennoch vollkommen davon überzeugt, dass er Paris mindestens ebenso so gut kannte wie ich selbst. Weil ich Paris so sehr liebe, kenne ich seine Geschichte recht gut. Ich erzählte ihm also von den Schicksalsstunden dieser Stadt und streute interessante Anekdoten ein. Ich zählte meine liebsten Stadtviertel auf, die Île Saint-Louis beispielsweise, aber auch die Sehenswürdigkeiten, die ich nicht mochte, weil sie meiner Ansicht nach überbewertet wurden... Die ganze Zeit über fühlte ich Sachas Blick auf mir ruhen. Seine Hand streichelte sachte meinen Rücken und sorgte für Gänsehaut.  Er bat kurz um Entschuldigung und besprach etwas mit dem Butler. Kurze Zeit später legte das Schiff an, und wir verließen es. Wir befanden uns nun mitten auf der Île Saint-Louis.

		„Zeigen Sie mir das Viertel, das Sie so sehr mögen. Ich möchte alles, was Sie lieben, aufnehmen und in meinem Inneren bewahren.“

		Entwaffnend, dieser Mann! 

		Er nahm mich bei der Hand. Gemeinsam stiegen wir eine alte Steintreppe hinauf und fanden uns in einer Gasse wieder. Die ganze Gegend war fast völlig verlassen und nur spärlich beleuchtet. Man hätte glauben mögen, wir befänden uns in einer Filmkulisse. Wir sprachen nicht mehr. Wir schlenderten dahin, genossen einfach nur den Augenblick, und seine Hand umschloss warm und stark die meine, als es plötzlich zu regnen begann. Zunächst fielen nur einzelne Tropfen, aber bald wurde ein regelrechter Wolkenbruch daraus. Wir drohten, nass zu werden, begannen, schneller zu laufen und suchten Schutz. Vor uns tauchte ein Torbogen auf.  Ein bisschen außer Atem vom Laufen, tauchten wir in den Schatten ein. Ich hatte gar nicht Zeit, Luft zu holen, denn zwei Hände umfingen mein Gesicht. Seines konnte ich kaum erkennen, aber ich spürte deutlich, wie er zuerst mit seinen Lippen und dann mit seinen Zähnen zärtlich meine Unterlippe fasste, dann die Oberlippe, und wie er schließlich meinen Mund küsste... und innehielt. 

		Ich war im Winkel des Torbogens eingekeilt, all seinen Wünschen preisgegeben. Er bedeckte mein Gesicht mit wilden Küssen, die Augen, die Stirn, das Kinn, während ich meinerseits versuchte, jeden Bereich seines Körpers, dessen ich habhaft werden konnte, mit meinen Händen zu berühren. Er presste sich fest an mich, so dass ich noch ein wenig tiefer in den schattigen Winkel rutschte. Ich konnte spüren, wie sich sein steifes Glied an meinen Bauch presste. Ich meinte, die Hitze, die davon ausging, durch den Stoff meines Kleides hindurch spüren zu können. Das Herz rutschte mir direkt zwischen die Beine und pochte so sehr, dass ich glaubte, ich müsse vergehen. 

		Seine geübten Finger fuhren in den Schlitz des Kleides und folgten sehr rasch dem Weg, den mein Schenkel vorgab. Dort hielten sie sich nicht lange auf. Sie setzten ihre Wanderung fort und umfassten meinen Po. Unwillkürlich schlang ich ein Bein um seine Hüfte, was ihm gestattete, meinen Hintern mit beiden Händen zu packen. Seine Finger glitten unter den Stoff meines Höschens, folgten der Rundung, gruben sich hinein und fanden den Weg zu meiner Möse, die inzwischen klatschnass geworden war. Ich wimmerte, warf den Kopf nach hinten und bot meinen Hals seinen Küssen dar. Mit der freien Hand fuhr er in meine Haare, kniff mein Ohrläppchen mit seinen Zähnen und zog meinen Kopf wieder zu sich heran. Ich stöhnte leise unter einem Hagel von Küssen. Unsere Zungen begegneten sich, er presste einen Finger auf meinen harten, geschwollenen Kitzler. Sein Schwanz war genau so hart. Rieb sich an meinem Schenkel, dirigierte mich, passend zum Hin und Her seines Fingers. Ich begann zu stöhnen, flehte ihn in Gedanken an, mich  zu vögeln, hier, jetzt sofort, als er seinen Finger unvermittelt von meiner Klitoris nahm und seine Lippen von meinen löste. 

		„Ich habe unglaublich große Lust, Sie zu nehmen, Mademoiselle Liz Lanvin. Aber nicht jetzt. Und nicht hier.“ 

		Er nahm mich bei der Hand und zog mich in Richtung des Anlegeplatzes.

	
		3. Ein außergewöhnlicher Mann

		Ich fröstelte, als wir zum Steg zurückgingen. Anstelle des Schiffes erwartete uns die Limousine mit dem Chauffeur. Wie kam es nur, dass er alles so genau voraussah? Sacha gab mir sein Jackett, das nicht so durchnässt war wie meine Stola. Diesmal nahm ich es dankbar an. Auf dem Rücksitz zog er mich an sich und streichelte die gesamte Fahrt über mein Haar. Diese Geste stand in völligem Gegensatz zu jener Gier, die ihn noch vor einigen Minuten im Torbogen beherrscht hatte! Ich war völlig perplex, aber ich hatte große Lust, mich von diesem erstaunlichen Mann davontragen zu lassen. Wir fuhren in eine der schicksten Gegenden von ganz Paris, und als die Limousine vor einem Luxushotel parkte, fragte ich ihn nicht einmal, warum er mich nicht nach Hause brachte. Ich wollte nämlich gar nicht heim. 

		Das Zimmer, in dem Sacha wohnte, war nicht einfach nur ein Zimmer. Es war eher ein kleines Appartement mit einem Salon. Meine Güte, er war noch wohlhabender, als ich mir je hätte träumen lassen! Oder er liebte ganz einfach den Komfort. Alles hier atmete Eleganz: edles Mobiliar, Vorhänge aus teuren Stoffen, perfekt darauf abgestimmte Beleuchtung. Auf einem Tischchen thronte ein Korb voller exotischer Früchte. Daneben stand ein silberner Sektkühler, der eine Flasche Champagner enthielt. 

		„Dort drüben im Badezimmer kannst du dich frisch machen.“ 

		Da schau her, er duzte mich plötzlich! 

		„Nimm eine heiße Dusche, sonst erkältest du dich noch. Auf dem Bett liegt ein Bademantel für dich. Ich gebe dem Zimmerservice bescheid, damit sich jemand um deine Klamotten kümmert.“ 

		Ich bat um Entschuldigung und ging nach nebenan. Auf dem Bett lag tatsächlich ein Bademantel in rosa und gold. Ich fand auch Pantoffeln in meiner Größe. Das war ja wie in einem Wellness-Paradies! Er hatte also ganz genau gewusst, dass ich mitkommen würde. Oder er legte jedes Mal einen Bademantel aufs Bett, wenn er jemanden abschleppte. Nein, das passte nicht zu ihm. Er wusste, dass ich mit ihm kommen würde. Er sah alles voraus, nahm alles vorweg. Er achtete auf das kleinste Detail! Und ich? Was war mit mir? War ich derart berechenbar? Glaubte er, dass ich ihm aus der Hand fressen würde? Hm... alles in allem tat ich das ja bereits. Die Leidenschaft, die dieser Mann in mir entfachte, riss alles mit sich fort - auch meine Vernunft. Ich zog mich aus, ging ins Bad und stieg unter die Dusche. Heißes Wasser prasselte auf meine Schultern und strömte meinen Rücken hinab. Ich griff nach der Hotelseife und begann, mich sanft damit einzuschäumen. Ich streichelte dabei jede Stelle, die Sacha berührt hatte, und versuchte, die Empfindungen, die er dabei ausgelöst hatte, noch einmal in mir wachzurufen. Ich wusch meine Haare. Das war die einzige Möglichkeit, sie nach dem Regen wieder einigermaßen in Form zu bringen. 

		Als ich aus dem Badezimmer kam, hatte ich mich in meinen Bademantel gewickelt. Ich bemerkte erstaunt, dass meine Kleidung, selbst die Unterwäsche, verschwunden war. Ich schlang den Gürtel des Bademantels ein wenig enger um mich und ging zurück in den Salon. 

		Dort hatte sich Sacha in einem Sessel niedergelassen. Er war frisch geduscht und trug ebenfalls einen Bademantel.

		Es gab hier noch ein Badezimmer? 

		Er hatte das Licht gedämpft und saß im Halbschatten. Ich konnte seine saubere Haut beinahe schmecken. Er hielt zwei Gläser mit Champagner in den Händen. Er lächelte mich an und deutete auf den Sessel, der neben seinem stand. Ohne mir die Zeit zu lassen, auch nur einen Schluck Champagner zu trinken, fragte er unvermittelt:

		„Bist du noch Jungfrau, Liz?“

		„Nein!“, rief ich entsetzt.

		Wie konnte er es wagen, mir so eine Frage zu stellen? Hatte er gedacht, er würde mich entjungfern? 

		„Ich... ich...habe noch nicht viele Freunde gehabt, ich meine, ich habe noch nicht mit vielen Männern geschlafen, aber ich... äh... ich bin nicht mehr... ich bin keine... äh...“

		„Jungfrau!“, rief er lachend. „Ist doch kein schweres Wort! Mit wie vielen Männern hast du bisher geschlafen?“

		„Hey! Was soll das? Ist das ein Verhör, oder wie?!“

		Ich lief puterrot an und war empört. 

		Was trieb er für ein Spiel mit mir?

		- „Hör mir zu, Liz. Ich bin nicht wie andere Männer. Ich finde dich unglaublich anziehend und du gefällst mir sehr, aber bevor wir noch weiter gehen, muss ich wissen, wer du eigentlich bist. Und sofern du mit mir zusammen bleiben willst, wirst du sehr schnell entdecken, dass eine Beziehung mit mir... recht ungewöhnlich ist. Sei bitte nicht schockiert. Ich weiß gerade selbst nicht, worauf ich hinaus will...“

		Was sollte das denn jetzt bedeuten? Versuchte er, noch einmal die Kurve zu kriegen, oder wie?

		„Ich könnte ja auch wissen wollen, mit wie vielen Frauen Sie... äh... du geschlafen hast!“, entgegnete ich trotzig.

		„Soll ich dir das sagen?“

		Bei der Vorstellung, dass auch nur eine einzige andere Frau diesen Mann berührt haben konnte, fühlte ich die Eifersucht wie kleine, heiße Nadelstiche. 

		„Nein!“, rief ich darum schnell. 

		„Hast du schon mal jemandem einen geblasen?“, fuhr er ungerührt fort. Offenbar hatte er keine Lust, seine merkwürdige Befragung zu beenden. „Geschluckt? Analverkehr gehabt? Mit mehreren Männern gleichzeitig geschlafen? Benutzt du Sexspielzeug? Kommst du schnell?“ 

		Er brauchte offensichtlich eine Lektion. Ich wechselte von puterrot auf hellviolett, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Dachte er denn, ich wäre ein dummes Gänschen? Ich würde ihm beweisen, dass dem nicht wo war. Ich trank mein Glas auf ex, erhob mich und stellte mich vor ihn hin, die Beine leicht gespreizt. Ich löste den Gürtel meines Bademantels, ließ ihn zu Boden gleiten, setzte mich rittlings auf ihn und begann, meine Hüften zu bewegen. Er leistete keinerlei Widerstand und schien auch nicht sonderlich überrascht, dass ich die Initiative so plötzlich an mich gerissen hatte. Er legte sogar seine Hände auf meinen Po. Ich küsste seine Lider, seine Lippen, seinen Haaransatz, während seine Hände meinen Rücken hinauf wanderten. Meine Zunge glitt über seine weiche, saubere Haut. Ich hätte Lust gehabt, seinen ganzen Körper einfach abzulecken. Ich ließ meinen Mund seinen Hals hinunter wandern, küsste ihn auf die Brust und begann, seine Nippel zu lecken. 

		Ich spürte, wie er sich hingab. Ich streichelte und leckte alles, was mir unter die Finger kam, seine weiche Haut, seine schwellenden Muskeln, seinen breiten Brustkorb. Meine Hände bereiteten den Weg für meinen Mund, sie wanderten weiter und weiter hinunter. Ich erhob mich wieder, suchte seinen Mund mit dem meinen, küsste ihn stürmisch, glitt vor ihm auf die Knie. Ich ließ meine Zunge mit flinken, kleinen Bewegungen über seinen Bauch wandern, noch weiter hinunter. Dann umfasste ich mit einer Hand seine Hoden, drückte leicht und spürte, wie er tiefer in den Sessel sank. Meine andere Hand hielt ihn an seinem Schwanz gepackt, der sich nun aufrichtete.  Als ich begann, ihn zu bearbeiten, schwoll er prall an. Meine Zunge ging zum Angriff über, glitt hoch und runter, immer wieder hoch und runter. Ich knabberte an der Vorhaut, und dann nahm ich das Objekt meiner Begierde vollends in den Mund. Sacha umfasste meinen Kopf und bestimmte den Rhythmus. Auf ein bisschen Kontrolle mochte er wohl nicht verzichten... Ich war allein darauf fixiert, ihm Lust zu verschaffen, aber ich spürte auch, wie meine eigene Erregung wuchs. Ich bewegte mich vor und zurück, immer schneller vor und zurück, und schließlich spürte ich, wie er in meinem Mund geradezu explodierte. Ohne nachzudenken schluckte ich, und es schmeckte nicht einmal übel. So etwas war mir zum ersten Mal passiert. Ich blieb für einen Moment auf dem Boden hocken und schöpfte Atem. Dann hob Sacha mich auf, fuhr mit den Fingern durch mein Haar und umarmte mich sehr sanft. Ich ruhte für einen Moment in seinen Armen, und er streichelte meine Schultern. 

		Er stand auf, zog mich hoch, schaute mir tief in die Augen und wollte etwas sagen. Aber ich legte meinen Finger auf seine Lippen und kam ihm zuvor: 

		„Hast du schon mal jemandem einen geblasen? Ja, habe ich. Geschluckt? Ja, habe ich.“ 

		„Aber ob du schnell kommst, das weiß ich noch nicht!“, setzte er lachend hinzu. „Ich gebe dir bis morgen Zeit, um auch auf meine anderen Fragen zu antworten. Heute ist es schon spät. Zeit fürs Bett. Du solltest schlafen gehen.“ 

		„Und was ist mit dir? Schläfst du nicht?“

		„Mach dir meinetwegen keine Gedanken“, sagte er sanft. „Und ruh dich aus. Du brauchst Schlaf.“

		Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, brauchte ich einen Moment, um mich daran zu erinnern, dass ich mich in einem Zimmer - nein einer Suite! - in einem Luxushotel befand. Ich tastete automatisch nach dem freien Platz neben mir. Das Bett war unbenutzt. Sacha hatte offensichtlich nicht geschlafen. Ich schaute auf die Uhr.  Punkt acht. Ich hatte also noch Zeit. Meine Vorlesung würde erst um elf beginnen. Ich spitzte die Ohren, und ich glaubte, Fetzen eines Gespräches zu hören, das hinter der Tür geführt wurde. Er telefonierte. Ganz sicher arbeitete er bereits. Ich reckte und streckte mich ein Weilchen. Dann entschied ich, dass es unter den gegebenen Umständen wohl das Klügste wäre, zu allererst Zähne zu putzen und dann unter die Dusche zu springen. Ich schlüpfte aus dem Bett. Ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben nackt geschlafen, weil ich keinen Pyjama hatte. Eine Premiere! Und ich musste zugeben, dass es sehr angenehm war, die Bettwäsche direkt auf der Haut zu fühlen. Das war wirklich ein Abend voller Premieren gewesen. 

		Im Bad fand ich sämtliche Utensilien, die eine Dame so braucht, wenn sie ohne Gepäck unterwegs ist: eine Zahnbürste, eine winzige Tube Zahnpasta, verschiedene Duschgels und Lotions, sogar eine Nagelfeile. Als ich mir die Zähne putzte, lies ich den Blick über diese Accessoires schweifen und entdeckte tatsächlich eine Duschhaube! Ich prustete los. Eine Duschhaube! Total altmodisch. Wer benutzte so etwas denn heute noch? Allerdings hatte ich keinen Haargummi zur Hand, und meine Lockenpracht verkraftet nur eine Haarwäsche pro Tag. Also kam mir diese Duschhaube durchaus recht. Außerdem sah mich ja niemand damit. Ich betrat eine riesige Dusche. Aus einer sehr großen Brause unter der Decke strömte Wasser, das genau die richtige Temperatur hatte. Ich fing an zu singen. 

		”Strangers in the night,

		Exchanging glances,

		Wondering in the night,

		What were the chances

		We’d be sharing love

		Before the night was through.” 

		(Unbekannte in der Nacht,

		Die sich anschauen,

		Die sich in der Nacht fragen,

		Wie die Chancen stehen,

		Dass wir uns lieben,

		Bevor die Nacht vorüber ist.)

		War es Sacha, der mich unvermittelt auf Sinatra brachte? Oder lag es an der Duschhaube, die mich aussehen ließ, als wäre ich einem Spielfilm aus den 60ern entsprungen? Ich hätte ein Filmstar sein können, der vom Publikum bewundert, ja, vergöttert wird! Oder viel mehr von einer einzigen Person in diesem Publikum. Ich wollte, dass Sacha mich anbetete, meine Füße küsste und meine Hände; ich wollte, dass er mich im Tanz schweben ließ. Wir waren doch Unbekannte wie in diesem Lied? Ja und nein. Liebten wir uns? Auf diese Frage wusste ich keine Antwort.

		”Strangers in the night,

		Exchanging glances,

		Wondering in the night,

		What were the chances

		We’d be sharing love

		Before the night was through.” 

		Ich sang immer lauter. Schließlich übertönte meine Stimme das Rauschen des Wassers. 

		”Something in your eyes was so inviting,

		Something in your smile was so exciting,

		Something in my heart told me I must have you.” 

		(Etwas an deinem Blick war so einladend,

		Etwas an deinem Lachen war so aufregend,

		Etwas in meinem Herzen sagte mir, dass ich dich haben muss.)

		Sacha fiel unvermittelt mit ein. Weder hatte ich gehört, wie er ins Bad gekommen war, noch, wie er die Duschkabine betreten hatte. Ich erschrak nicht einmal, weil ich vom heißen Wasser ganz benommen war. Zwei Hände legten sich auf meine Schultern, massierten meinen Halsansatz. Ich drehte mich nicht um, tat so, als gäbe es nichts Wichtigeres für mich, als mir die Unterarme einzuseifen.

		Er fuhr fort zu singen.

		”Something in your eyes was so inviting,

		Something in your smile was so exciting,

		Something in my heart told me I must have you.” 

		Zum ersten Mal hörte ich ihn seine Muttersprache sprechen. Das klang einfach hinreißend! Er nahm Seife, wusch mir die Schultern, den Rücken, ließ seine Hände weiter hinunter wandern, bis zu meinem Hintern. Seine Hand glitt zwischen meine Hinterbacken und streichelte mein Poloch... Oha! Bisher hatte mich dort noch nie jemand angefasst! Schade eigentlich. Es schien sich dabei um eine Körperregion zu handeln, die voller Überraschungen war. Ich reckte ihm unwillkürlich meinen Hintern entgegen, damit er mich noch besser verwöhnen konnte. Ich spürte, wie sich etwas Hartes zwischen meinen Pobacken rieb.  Er hatte einen ordentlichen Ständer. 

		“Something in your smile was so exciting“, „dein Hintern ist übrigens auch sehr aufregend…", schnurrte er mir ins Ohr. 

		Er drehte mich herum und zog die Duschhaube von meinem Kopf. Mein Haar fiel wie ein Wasserfall herunter. Er hatte einen Ständer, aber mir stand auch alles, war hart und prall geschwollen: meine Brüste, meine Nippel, mein Kitzler. Mein ganzer Körper war eine Quelle der Wollust, scharf wie eine Bombe, die nur noch explodieren wollte. Ich drückte mich an die Wand der Dusche. Das Wasser lief noch immer, aber es strömte nur auf Sacha herab. Er nahm sich meine Brüste vor, verwöhnte sie mit dem Mund, saugte und knabberte daran. Dann glitt er nach unten. Das Wasser rann über seinen Hals, floss in Strömen über seine festen Muskeln. 

		Ich schloss meine Augen, um all die neuen Empfindungen besser genießen zu können. Ein leichtes Erschauern begleitete jeden Kuss Sachas auf meiner Haut, jedem Quadratzentimeter brannte er mit den Lippen sein Zeichen auf, leckte, saugte, trank das Wasser, das sich in den Höhlungen und Wölbungen meiner Anatomie sammelte. Dann näherte sich sein Kopf meiner Scham. Ich spreizte die Beine, sehnte mich nach seiner Zunge. Als er den Venushügel erreichte, legte er sich eines meiner Beine über die Schulter und drang mit seiner Zungenspitze zwischen meine Lippen. Sein Vorgehen war beinahe methodisch zu nennen. Er erforschte jeden Winkel mit seiner festen Zunge und näherte sich schließlich meiner Klitoris. 

		Ich hielt es nicht mehr aus. Ich wollte ihn endlich in mir spüren. Mein Stöhnen und die Art, wie ich den Unterleib krümmte, um mich damit seinem Schwanz zu nähern, müssen Hinweis genug gewesen sein. Sacha erhob sich, ohne mit den Liebkosungen aufzuhören. 

		Ich bemerkte am Rande, dass er ein Kondom übergezogen hatte. 

		Wann hatte er das denn gemacht, bitteschön? Das war einfach unglaublich. 

		Er zog meine Haare nach hinten, wie er es schon einmal am Auto getan hatte, und drückte mich fordernd an sich. Dann hob er mich hoch. Für seine starken Arme war ich leicht wie eine Feder. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, und er drang dermaßen hart in mich ein, dass mir der Atem stockte. Ich schrie. Ich schwankte zwischen Schmerz und Lust, meine Möse schien schlichtweg zu platzen. Er nagelte mich derart heftig, dass mir die Luft weg blieb. Hilflos grub ich meine Fingernägel tief in seine Schultern. Immer heftiger und schneller schlugen die Wogen der Lust über mir zusammen. Bald rissen sie mich einfach mit sich fort und als ich schließlich kam, drang ein langgezogener, gequälter Laut aus meiner Kehle. Noch nie zuvor hatte ich so etwas erlebt. Ich hatte keine Kraft mehr, ich war leer, völlig erschöpft. Sacha ließ mich sanft auf den Boden. Meine Beine zitterten, gaben aber nicht nach. Er griff nach der Seife und fuhr fort, mich zu waschen. Ich fühlte mich schwach wie ein Stoffpüppchen, war ihm völlig ausgeliefert, und er konnte mit mir machen, was er wollte. Er trocknete mich ab, wickelte mich in den Bademantel und trug mich aufs Bett. 

		So blieben wir einige Zeit nebeneinander liegen,  ich auf dem Rücken, er auf der Seite. Es herrschte völliges Schweigen. Er streichelte mein Haar. Ich dachte an nichts anderes als an ihn, an seinen Körper und an mich und meinen eigenen, ich dachte an seine Hitze, an seine Präsenz. Nichts anderes spielte mehr eine Rolle. 

		Unvermittelt ließ er die Haarsträhne, mit der spielte, los und sagte knapp:

		„Es wird höchste Zeit. Du hast um elf eine Vorlesung.“

		Meine Güte! Er kannte meinen Uni-Stundenplan?

		„Zieh dich an. Ich habe dir Sachen bringen lassen. Ich gehe hinunter in den Salon neben der Rezeption. Du kommst nach, und wir frühstücken zusammen“

		Ich hatte kaum genug Zeit, verblüfft zu sein, da war er schon verschwunden. 

		Wie kam es, das er eben noch sanft und zärtlich sein konnte und im nächsten Moment so schroff und abweisend? 

		Er tauchte mich in ein Wechselbad, mal heiß, mal kalt, ohne, dass ich mich darauf hätte einstellen können. Außerdem gelang es mir nie, sein Verhalten vorauszuahnen. Alles an ihm war überraschend, war neu, versetzte mich in Erstaunen. Was für ein Mensch, was für eine Persönlichkeit! Alles, was ich fühlte, war dermaßen intensiv, dass ich nicht einmal darüber nachdenken konnte. 

		Er hatte mich verhext, soviel steht fest. 

		Er war aufmerksam, kultiviert, humorvoll, interessant, schön wie die Sonne, reich (okay, das war bloß Zubehör)... und außerdem ein Sexgott. Innerhalb von nur zwei Tagen war es ihm gelungen, in mir mehr Leidenschaft zu wecken als all meine bisherigen Liebhaber oder erotischen Träume zusammen genommen. Trotzdem war da etwas in mir, kaum wahrnehmbar, das meine Begeisterung überhaupt nicht teilte. Kleine, rote Warnlämpchen leuchteten auf, und ich beeilte mich, sie auszuknipsen. Er würde ins Flugzeug steigen und nach New York zurückkehren... und das war nicht bloß ein kleines, rotes Lämpchen, sondern eher eine Rundumleuchte, oder nicht? Ich schob diese Idee beiseite. Es war doch noch gar nicht so weit. Er war hier, in Fleisch und Blut,  und wartete am Frühstückstisch auf mich. 

		Er hat mir was zum Anziehen bringen lassen? Er hatte wieder einmal alles bedacht. Ich konnte ja wohl schlecht in einem Abendkleid in die Uni gehen. 

		Ich ging in das große, verlassene Zimmer hinüber und griff nach den Kleidungsstücken, die auf einem Sessel lagen: eine Jeans, eine weite Bluse, ein grüner Pulli aus Angorawolle, Seidenunterwäsche. Ich fragte mich weder, wo er die Sachen her haben mochte, noch, wer sie ausgewählt hatte. Das wäre vergebens gewesen. Und eigentlich war es mir auch egal. Ich griff nach dem Pullover. Er fühlte sich unglaublich weich an. Das Höschen und der BH waren genau die Art von Unterwäsche, die ich mochte - weder zu sexy noch zu bieder.  

		Aber keine Schuhe diesmal, stellte ich fest, als ich mich anzog. 

		Das sah ihm aber gar nicht ähnlich! Ich schlüpfte in die Pumps vom Vortag und lief ein paar Mal unsicheren Schrittes hin und her. 

		Schnell hatte ich den Salon gefunden, in dem das Frühstück serviert wurde. Überall waren Kellner! Sie führten regelrecht ein Ballett mit Kaffeekännchen, Teetassen und bunten Gedecken auf. Und das, obwohl nur ein halbes Dutzend Tische besetzt war. Sofort hatte ich Sacha - meinen Sacha - am hinteren Ende des Raumes ausgemacht. Er wandte mir den Rücken zu und war damit beschäftigt, Zeitung zu lesen. 

		Als ich hastig zu seinem Tisch stöckelte, brach ich mir fast den Knöchel. Ich fing mich an der Lehne seines Stuhles ab.

		„Ups, hohe Absätze sind wohl nichts für mich!“, rief ich lachend, als ich mich auf meinen eigenen Stuhl niederließ. 

		„Ich mag Frauen in Schuhen mit hohen Absätzen. Wenn es nach mir ginge, dürften sie gar keine anderen tragen“, sagte er, ohne von seiner Zeitung aufzublicken. 

		Warum war er plötzlich so schroff? Er schien verärgert zu sein. Er wollte hohe Absätze? Er konnte hohe Absätze haben, wenn das alles war, was er verlangte. Ich zuckte mit den Schultern. Ein Kellner kam und brachte mir Tee. Warum hatte er mir keinen Kaffee angeboten? Äußerst merkwürdig. Und wieder einmal hatte der verrückte Mister Goodman zugeschlagen. Ich ließ mir nichts anmerken, griff nach einem Toast und bestrich ihn mit Butter. Dann, um ihm zu zeigen, dass ich sein Verhalten höchst unhöflich fand, fragte ich:

		„Und, was geht vor in der großen, weiten Welt? Gute Nachrichten heute? Was macht die Börse? Wie wird das Wetter? Und was ist mit dem Horoskop? Stehen die Sterne günstig?“ 

		Er hob den Kopf und wirkte sichtlich amüsiert. Jetzt war er nicht mehr verärgert. 

		„Dieses Grün steht dir ausgezeichnet. Du bist sehr hübsch.“ 

		„Ach? Danke. Und danke auch für die Sachen. Ich werde sie dir selbstverständlich zurückgeben.“ 

		Sein Gesicht verfinsterte sich wieder. Er nahm einen Schluck Kaffee, und dann blickten mich seine jadegrünen Augen ernst an. Die Stunde der Wahrheit! 

		"Elisabeth..."

		Oha! Nicht mehr Liz…kein gutes Zeichen

		„Ich kehre morgen in die Staaten zurück, wie du weißt.“ 

		Was du nicht sagst! Das war aber ein kurzes Glück... Gleich würde er wohl ein paar hohle Phrasen dreschen: „Es war wunderschön, aber leider wird aus uns nichts. Es ist besser, wir lassen es dabei bewenden“, blablabla.

		Ich rührte angespannt in meinem Tee. 

		Ich war so eine blöde Kuh! Der edle Prinz! Ja, was hatte ich denn geglaubt? Ich war bloß ein One-Night-Stand. Die kleine, fügsame Französin. Man führte sie hübsch aus, und - schwupp! - machte sie die Beine breit.

		Ich versuchte, so gelassen wie möglich auszusehen, aber innerlich brodelte ich vor Wut und war kurz davor, aufzuspringen und abzuhauen. Es interessierte mich herzlich wenig, was dieser Arsch mir noch sagen wollte. Er hatte mich nur beeindruckt, damit ich mich von ihm besteigen lasse. 

		„Elisabeth? Liz? Du hast keinen Zucker in deinen Tee getan, also hör endlich auf, ihn umzurühren.“ 

		„Ah ja? Entschuldige, was hast du gesagt?“ 

		Offensichtlich war ich keine sehr überzeugende Schauspielerin.

		„Ich weiß, das klingt jetzt schäbig, aber ich versichere dir, das war alles nicht geplant...“

		Nun sprach er also Klartext! 

		„Du gefällst mir sehr gut, sehr, sehr gut… Du bist schön, klug, witzig...“

		Nun kamen wir wohl zum interessanten Teil...

		„Aber...“

		Aha, jetzt also das große "Aber"! Hat ja lange gedauert. 

		„Ich bin nicht der Richtige für dich! Ich bin kein netter Kerl, weißt du.“ 

		Diese Entscheidung kannst du getrost mir überlassen, Herzchen. 

		„Ich würde dir wehtun.“

		Jetzt im Moment machst du das wohl nicht, oder wie? 

		 „Du hast was Besseres verdient. Elisabeth“, flüsterte er. „Schau mich an! Sag, dass ich ein Schwein bin, wenn du dich dann besser fühlst. Sag was. Bitte sag irgendwas, oder ich nehme dich gleich hier auf diesem Tisch!“ 

		Er hatte etwas lauter gesprochen. Sämtliche Köpfe drehten sich nach uns um. Ich sprang auf. 

		„Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Mister Goodman. Ich habe ihre Gesellschaft sehr genossen. Da ich leider annehmen muss, dass wir uns nicht noch einmal wiedersehen werden, wünsche ich Ihnen weiterhin viel Erfolg bei Goodman & Brown.“ 

		Ich ging zum Ausgang. Auf dem Weg hinaus musste ich aufpassen, dass ich nicht stolperte, weil ich so weiche Knie hatte. Das war aber nicht so wichtig. Es kam mir nur darauf an, dass er mein Gesicht beim Weggehen nicht sah. Ich weinte vor Zorn.

		Ich fuhr direkt zu mir nach Hause. Ich konnte einfach nicht in die Uni gehen, zur Vorlesung, wo ich Jess begegnet wäre. Ich legte mich ins Bett und weinte den ganzen Nachmittag. Dann schlief ich völlig erschöpft ein. Als ich am frühen Abend aufwachte, war Maddie da. Sie fragte nicht, wo ich die Nacht verbracht hatte oder weshalb ich weinte. Sie hatte in ihrem Liebesleben genügend Erfahrungen gesammelt, um mich ohne lange Erklärungen verstehen zu können. Sie ließ mir ein warmes Bad ein, setzte Tee auf, und wir hörten einen Abend lang immer wieder den Nussknacker. 

		Mein Herz mochte gebrochen sein, aber ich fand gerade noch genug Kraft, um meinem Alltag durchzustehen. Ich hielt mich während der folgenden Tage tapfer aufrecht, sowohl in der Uni als auch bei Courcelles Investissements, und nahm mein langweiliges Leben wieder auf. In der Nacht dagegen stand mir dauernd das schöne Gesicht von Sacha Goodman vor Augen. Manchmal hasste ich ihn, dann wieder bot ich mich ihm in meinen Träumen an. 

		Eine Woche nach diesem desaströsen Frühstück im Hotel bat Monsieur Dufresne mich in sein Büro. Ah, endlich! Zwischen düsteren Wolken kam zaghaft die Sonne hervor. Würde er mir eine feste Stelle anbieten? Ich klopfte an die Tür und betrat das riesige Büro, das gänzlich im Louis-Philippe-Stil eingerichtet war. Er bat mich, Platz zu nehmen, und kam ohne Umschweife zur Sache:

		„Elisabeth, Kleines, unsere Verhandlungen mit Goodman & Brown haben die entscheidende Phase erreicht. Courcelles Investissements wird von dieser Zusammenarbeit zweifellos ungeheuer profitieren. Ich muss nach New York fliegen, um dort die letzten Einzelheiten des Vertrages auszuhandeln. Sie sind zwar lediglich Praktikantin - zumindest bis jetzt -, aber aus irgendeinem Grund besteht Sacha Goodman darauf, dass Sie mich begleiten. Packen Sie Ihre Koffer. Wir reisen übermorgen ab.“

	
		Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  Rocked by a Billionaire – Band 2 (Deutsche Version)

  Liz ist gemeinsam mit Sacha und dem Team von Courcelles Investment in New York. Ihre Beziehung zu dem schönen Milliardär gestaltet sich äußerst dynamisch. Obwohl er sie mit teuren und schicken Geschenken überhäuft, bleibt er weiterhin sehr unzugänglich. Wird sie sein Vertrauen gewinnen und herausfinden, wer dieser unwiderstehliche Mann in Wirklichkeit ist?

  
  
  [image: Rocked by a Billionaire – Band 2 (Deutsche Version)]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Kamasutra in 369 Positionen

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
 
  
  [image: Das Kamasutra in 369 Positionen]
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